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DIE PROPHEZEIUNG


Eines Tages wird dich die Liebe finden.


Wie ein Feuersturm wird sie dich erfassen und nie


wieder loslassen.


Sie wird jedoch verbunden sein mit großem Schmerz.


Durch sie wirst du lernen, was leiden bedeutet.


Aber diese Liebe wird stark sein. So stark, dass sie


am Ende siegt.


So sagen es die Geister.


Sie jauchzte innerlich vor Freude, als die alte Frau zu sprechen aufhörte. Nur das zarte bunte Tierchen, das auf ihrer Schulter saß und das sie nicht verscheuchen wollte, hielt sie davon ab, aufzuspringen und vor Glück zu tanzen.


Sie war geboren für die Liebe. Alles andere war unwichtig. Was zählte es schon, dass sie vorher ein wenig würde leiden müssen.


In diesem Augenblick erhob sich der Schmetterling und schwebte hinaus in die Dämmerung. Mit einem glücklichen Lächeln sah sie ihm nach, bis er mit der Dunkelheit verschmolzen war.




1. KAPITEL


„Das meinst du nicht ernst, oder?“


„Doch! Klar! Warum auch nicht? Ich wäre nicht der Erste.“


„Aber das kannst du nicht tun! Gibt es keine andere Möglichkeit?“


„Ach, Mama!“ Tobias versuchte, besänftigend zu klingen. Seine Mutter jedoch stellte mit einem lauten Knall ihre Teetasse auf den Tisch.


„Komm mir nicht mit: Ach, Mama!“ Ihre Augen funkelten im Licht der Abendsonne. „Ihr seid alles, was ich habe! Da ist es nur natürlich, dass ich mich um euch sorge, oder nicht?“


„Klar ist das logisch“, gab Tobias zu und holte tief Luft. „Aber ich bin fast 24 Jahre alt und entscheide selbst, mit wem ich in Urlaub fahre.“


„Du kennst sie überhaupt nicht!“


„Das stimmt nicht ganz.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die dunkelblonden Locken und ein kleines Lächeln erhellte sein Gesicht. „Wir haben schon ein paar Mal geskypt. Ich habe einen ersten Eindruck von ihr, und sie scheint sehr nett zu sein. Und hübsch ist sie auch“, fügte er mit einem Blick auf seinen Bruder hinzu.


„Nett! Hübsch!“ Seine Mutter schnaubte durch die Nase und wandte sich an ihren jüngeren Sohn, der während des Wortwechsels mit vollem Mund kauend abwechselnd zu ihr und seinem Bruder geschaut hatte.


„Florian, sag doch auch mal was! Was hältst du denn davon?“ Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


Überrascht legte Flo sein Brot auf den Teller und kaute bedächtig den letzten Bissen, bevor er ihn herunterschluckte. Seine Mutter nannte ihn selten Florian. Aber wenn sie es tat, war die Lage ernst. Zu seiner Linken hörte er seinen Bruder leise etwas zischen.


„Ähm – ja!“, meinte er dann diplomatisch und wollte sich wieder seinem Brot zuwenden.


„Was: Ähm ja?“, fauchte seine Mutter und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Ähm ja für deinen Bruder oder Ähm ja für mich?“


Shit, dachte Flo und überlegte, wie er ihr nun einigermaßen schonend beibringen konnte, dass er voll und ganz Tobis Meinung war. Es war an der Zeit, dass Mama lernte, nicht immer so zu klammern. Aber er wollte ihr nicht wehtun. Und Tobi wollte das ebenso wenig. Sie hatte es schon schwer genug.


„Und?“ Ihre Stimme klang plötzlich sehr sanft und passte kein bisschen zu ihrem Gesichtsausdruck.


Flo warf seinem Bruder einen hilfesuchenden Blick zu und sah dessen Augen amüsiert aufblitzen. Na toll, dachte er und war alles andere als begeistert. Jetzt bin ich derjenige, der das längst überfällige Thema auf den Tisch bringen muss.


„Weißt du, Mama“, begann er und nahm seine Brille ab, um sie äußerst umständlich mit seinem T-Shirt zu putzen. Vor allem aber, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Wie gut, dass er seine Kontaktlinsen heute nicht eingesetzt hatte. „Es gibt ganz coole Webseiten, auf denen man nach einer passenden Urlaubsbegleitung suchen kann. Dort findet man Leute, die genauso reisen möchten wie man selbst: Rucksack, Hotel, Gruppe oder was auch immer. Und wir haben gedacht, dass …“ Er brach ab. Fehler, Florian! Er wusste es schon beim Sprechen. Und er sollte Recht behalten.


Seine Mutter sah ihn ungläubig an.


„Wir? Du hast davon gewusst?“


Tobias kam ihm zu Hilfe. „Wir haben anfangs überlegt, ob wir zusammen nach Südafrika fliegen sollen. Aber wir wollten dich nicht alleine lassen.“


„Erstens das“, bestätigte Flo und setzte die Brille wieder auf die Nase, bevor er weitersprach. „Zweitens lassen es meine finanziellen Verhältnisse nicht zu und drittens jobbe ich dieser Verhältnisse wegen, wie du weißt, ab ersten August in der Firma von Bodos Vater.“


„Und viertens“, setzte Tobias fröhlich hinzu, „gibt es da eine süße Tänzerin von der Uni, die er während der Semesterferien erobern möchte. Wie war noch ihr Name?“ Daraufhin griff Flo nach seinem Messer und tat, als wollte er es nach seinem Bruder werfen.


Als ihre Mutter mit einem tiefen Seufzer in sich zusammensank, verstummten die beiden und wurden ernst. Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, meinte sie leise: „Es tut mir leid, Jungs. Ihr habt ja Recht. Es fällt mir einfach so schrecklich schwer, zu akzeptieren, dass ihr erwachsen seid und eure eigenen Wege gehen wollt. Es ist mein Fehler.“


„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Mama.“ Tobias strich ihr über den Unterarm. „Wir wissen alle drei, warum es so schwer für dich ist. Flo und ich sind dir nicht böse deswegen.“ Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. „Aber irgendwann musst du lernen, loszulassen. Ich werde in wenigen Wochen 24 und Flo ist 20. Wir sind erwachsen und können selbst auf uns aufpassen.“


Seine Mutter nickte. Sie blickte zur offenen Terrassentür und betrachtete die violetten Blüten des Sommerflieders, die im leichten Wind auf- und abschaukelten. „Euer Vater war auch erwachsen – und konnte nicht auf sich aufpassen“, sagte sie mit bitterem Unterton.


„Papa hatte keine Schuld. Er hätte den Unfall nicht verhindern können.“


„Ich weiß, Tobias. Ich weiß es doch.“


Ein lautes und sehr forderndes Maunzen ließ sie alle drei zusammenfahren. Niemand hatte den Kater bemerkt, der auf Samtpfoten hereingeschlichen war und nun sehr energisch kundtat, dass er, falls er nicht auf der Stelle gefüttert wurde, noch heute einen elenden Hungertod sterben würde.


„Mr. Bean!“, rief Flo ungehalten. „Du sollst uns nicht immer so erschrecken!“


Das ungewöhnlich große grauweiß-gescheckte Tier strich mit hocherhobenem Schwanz an seinen Beinen entlang und sah ihn dabei erst vorwurfsvoll, dann flehend an. „Nein“, sagte Flo mit entschiedener Stimme. „Ich füttere dich jetzt nicht. Eine Weile kannst du noch warten. Alter Dickkopf!“ Mr. Bean warf ihm einen beleidigten Blick zu und zeigte ihm daraufhin sein breites Hinterteil. Veronika lächelte und wandte sich an Tobias:


„Wie heißt sie denn und woher kommt sie?“


„Ihr Name ist Fiona. Sie ist 20 und wohnt am Bodensee. In der Nähe von Konstanz.“


„Habt ihr schon darüber gesprochen, wo ihr hinfliegt und was ihr euch ansehen wollt?“


„Wir treffen uns am 21. Juli in Johannesburg. Ich fliege von Frankfurt aus und Fiona von München.“ Während er sprach, hatte er die benutzten Teller aufeinandergestapelt und trug sie in die Küche. „Wir werden für die erste Nacht in ein Backpackerhostel gehen und uns am nächsten Morgen ein Mietauto besorgen. Unsere genaue Tour werden wir in den kommenden Tagen festlegen“, ergänzte er, als er wieder ins Esszimmer trat.


In diesem Moment gab Mr. Bean einen weiteren klagenden Maunzer von sich, worauf Flo genervt aufsprang und fluchend zum Futternapf trottete. Tobias grinste. „Mr. Bean weiß deine Konsequenz sicher sehr zu schätzen“, flachste er und setzte sich wieder an den Tisch.


„Der Bodensee ist ziemlich weit weg von hier“, gab seine Mutter zu bedenken und trank einen Schluck Tee.


„Aber Mama. Es ist doch nur so eine Art Zweckgemeinschaft für den Urlaub. Zusammen zu reisen macht einfach mehr Spaß als alleine. Und ist natürlich auch sicherer. Wahrscheinlich sehen wir uns danach nie wieder.“


„Ach so. Ja, dann ...“ Veronika nickte.


„Aber wenn sie so hübsch ist, wie du sagst“, rief Flo aus der Küche, „dann kann man ja nie wissen, ob da nicht doch …“


„Vergiss es“, unterbrach ihn Tobias vielleicht ein wenig zu barsch. „Ich bin jetzt seit fast sechs Monaten Single und habe vor, es noch eine Weile zu bleiben.“


Flo hatte sich hinter den Stuhl seiner Mutter gestellt. „Zeigst du uns ein Foto?“


„Gerne doch, kleiner Bruder. Aber pass auf: Vielleicht ist sie ja dein Typ und du verliebst dich am Ende noch in sie.“


„Ich?“ Flo richtete sich auf, machte eine feierliche Miene und legte seine rechte Hand aufs Herz. „Ich gehe nie nach dem Äußeren. Für mich zählen nur die inneren Werte.“


„Ist klar!“ Tobias lachte. „Das sagt der, der sich vor hübschen Mädchen kaum retten kann! Wie hießen die beiden liebeskranken Täubchen, die letzten Monat ständig vor unserem Haus hin- und hergelaufen sind? Lisa und Lotta? Oder so ähnlich. Und dann hatten sie vor der Tür einen handfesten Streit miteinander! Wegen dir!“


Flo gab sich Mühe, betreten dreinzuschauen. Die Mädchen rannten ihm in Scharen hinterher, was ihn einerseits oft nervte, ihm andererseits aber auch schmeichelte. „Die haben eben alle meine inneren Werte erkannt“, feixte er frech. Mit einer geschickten Bewegung wich er seinem Bruder aus, der ihn in die Seite boxen wollte.


„Ich fahre den Laptop hoch und rufe euch dann“, verkündete Tobias und sprang die Treppe hinauf.


Veronika sah ihm mit zärtlichem Blick hinterher. Schließlich beobachtete sie ihren jüngeren Sohn, der sich durch die großzügige Futtergabe die Gunst des Katers gesichert hatte. Mr. Bean lag zufrieden auf dem Rücken und Flo durfte ihm den weichen Fellbauch streicheln. Immerhin belohnte er den Jungen mit einem tiefen Schnurren.


Sie liebte ihre Söhne so sehr, dass es manchmal wehtat. Sie waren alles, was ihr von Philipp geblieben war, der es vorgezogen hatte, sich von einem Lastwagen überfahren zu lassen. Vor sieben Jahren. Veronika wusste, dass sie unfair war. Und dass er sicher viel lieber noch am Leben wäre, von Stolz erfüllt auf seine Söhne, die zu tollen jungen Menschen herangereift waren. Manchmal war sie richtig wütend auf Philipp, weil sein Tod den Jungen einen Teil ihrer Kindheit geraubt hatte. Sie hatten viel zu schnell erwachsen werden müssen.


Wie schön war es deshalb, dachte sie wie schon so oft zuvor, dass die beiden sich so gut verstanden und trotz aller Umstände glücklich waren. Das war das Erbe ihres Vaters. Sie konnten jeder Situation, auch wenn sie noch so verfahren war, etwas Positives abgewinnen. Wenn sie in die Augen ihrer Kinder sah, Augen in einem Ton von dunklem Bernstein, so wurde Veronika jedes Mal aufs Neue an ihren verstorbenen Mann erinnert. Es war ein wenig so, als würde er sie durch die Augen ihrer Söhne ansehen. Flo hatte noch dazu sein dunkles verstrubbeltes Haar, das so viele Wirbel hatte, dass es nie zu bändigen war. Wie sein Vater trug er eine Brille. Bis vor kurzem zumindest. Denn seit einigen Monaten ersetzte er sie immer häufiger durch Kontaktlinsen. Er war groß, schlank und außergewöhnlich hübsch. Doch Veronika kannte den wahren Grund, weshalb Flo die Herzen der Mädchen höher schlagen ließ: Er war immer gut gelaunt und besaß einen umwerfenden Charme. Wenn er lächelte, ging die Sonne auf und man konnte gar nicht anders, als zurückzulächeln. Er war in allem das Abbild seines Vaters. Nur die Sommersprossen, die sich vorwitzig auf seiner Nase tummelten, hatte Philipp nie besessen.


Tobias dagegen war dunkelblond wie sie selbst. Sein Haar fiel ihm in weichen Locken in den Nacken. Er hatte eine feingeschnittene Nase und einen für einen Mann ungewöhnlich sinnlichen Mund. Vielleicht war das der Grund für den Dreitagebart, den er seit einiger Zeit trug. Er war kleiner als Flo und nicht ganz so schmal. Tobias war schon immer der Besonnenere der beiden und war ihr mit seinen damals 17 Jahren eine große Stütze gewesen.


Wieder nagte das schlechte Gewissen an ihr. Mit 17 Jahren sollte man seine Mutter nicht trösten müssen. Möglicherweise wäre er auch gerne mal unbedacht gewesen. Oder unvernünftig. Doch das hatte er sich nie erlaubt. Es wurde Zeit, dass er sein eigenes Leben lebte. Veronika seufzte tief und sah in den Garten hinaus, aus dem das Abendgezwitscher der Vögel schallte.


„Ich bin soweit!“, hörte sie Tobias aus dem ersten Stock rufen.


„Hallo Olga“, sagte Flo, als er das Bild der jungen Frau erblickte, die mit Tobias auf Reisen gehen würde.


„Wieso Olga?“ Seine Mutter, die soeben das Zimmer betreten hatte, klang verwirrt. „Ich denke, sie heißt Fiona?“


„Ja, sie heißt Fiona“, bestätigte Tobias. „Fiona Sullivan.“


„Ich finde, sie sieht irgendwie russisch aus mit den blonden Zöpfen. Wie eine Olga oder Tatjana oder so. Olga Kalaschnikova aus Novosibirsk. Genau! Das würde perfekt passen.“ Flos Augenbrauen waren erwartungsvoll in die Höhe gehüpft, als er seinen Bruder herausfordernd ansah. Aber Tobias entgegnete bloß:


„Was anderes fällt dir nicht ein?“


„Nee, leider nicht“, gab der Jüngere zu und schob dann versöhnlich hinterher: „Aber sie sieht wirklich gut aus.“


Auch Veronika betrachtete das Bild. Es zeigte ein zierliches Mädchen, dessen blaue Augen so intensiv leuchteten, dass sie beinahe aus dem Bildschirm zu springen drohten. Sie standen leicht schräg und betonten den ausgeprägten Unterkiefer, an dessen Seiten zwei dicke blonde Flechten hinabfielen. Sehr apart, aber hübsch. Diese Fiona sah in der Tat ein wenig aus wie eine Russin, da musste sie Flo Recht geben.


„Sie sieht nett aus“, stellte sie fest und meinte es ehrlich. „Ist sie Engländerin?“


Tobias zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, darüber haben wir nicht gesprochen.“


In diesem Moment summte Flos Smartphone. „Na, dann mal viel Spaß mit Olga. Nastrovje!“ Er zog sein Handy aus der Hosentasche und stürmte aus dem Zimmer.


„Es tut mir leid, dass ich dich damit so überfallen habe“, begann Tobias zögernd, nachdem Flos Zimmertür geräuschvoll ins Schloss gefallen war. Er starrte auf den Bildschirm.


„Mach dir keine Gedanken darüber.“ Veronika, die immer noch hinter seinem Stuhl stand, strich ihm liebevoll über den braungebrannten Nacken. Für einen Moment ließ sie ihren Finger auf dem dunklen, daumennagelgroßen Muttermal liegen, das ein wenig wie ein Schmetterling aussah. Er hatte es seit seiner Geburt. Veronika erinnerte sich daran, dass Flo, als er sehr klein war, immer versucht hatte, es wegzukratzen. Wie schnell doch die Zeit verflogen war.


Sie legte Tobias die Hände auf die Schultern und drehte seinen Stuhl zu sich herum, sodass er sie ansehen musste. Ihr Erstgeborener, der ihr so nahe stand wie sonst niemand, musterte sie aufmerksam. Veronika holte tief Luft. Das, was sie ihm sagen wollte, fiel ihr schwer. Aber es war schon lange überfällig, und genau jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen. Auch wenn es so wehtat, dass es ihr beinahe den Atem nahm.


„Wenn wir mal ganz ehrlich sind, könntet ihr – oder zumindest du – schon längst aus dem Haus sein. Es ist an der Zeit, dass ich mich ernsthaft mit dieser Tatsache auseinandersetze. Ihr sollt nicht euer Leben lang Rücksicht auf mich nehmen. Nein!“ Sie hob energisch ihre Stimme, als Tobias den Mund öffnete, um ihr zu widersprechen. „Du hörst mir jetzt zu. Wenn wir heute schon darüber sprechen, dann auch richtig. Ich möchte, dass du anfängst, deine Entscheidungen für dich zu treffen und nicht für unsere Familie. Der größte Teil deines Lebens liegt noch vor dir und du sollst so leben, wie du willst. Mit deinem Studium hättest du überall einen Job finden können. Du hättest nach Frankfurt, Hamburg oder München gehen können. Aber ich kenne deine Gründe, weshalb du hier geblieben bist. Und ich bin dir mehr als dankbar dafür.“


Tobias sah verblüfft zu ihr auf. Ihre Augen waren ernst und voller Entschlossenheit auf ihn gerichtet. Ein angedeutetes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Dass das Gespräch sich so entwickeln würde, hatte er nicht erwartet, und es traf ihn zu seiner Überraschung stärker als er zugeben wollte.


„Aber“, begann er und stockte, bevor er leise weitersprach. „Vielleicht will ich gar nicht von hier weg. Es gefällt mir hier. Bei euch. Bei meinen Freunden.“


Veronika strich sich die Haare hinter die Ohren und nickte. Sie ging vor ihrem Sohn in die Hocke, legte ihm die Hände auf die Knie und sah ihn an. „Lass es dir einfach durch den Kopf gehen, Tobias. Nutze deine Reise nach Südafrika, um darüber nachzudenken. Ein bisschen Abstand ist manchmal gar nicht so schlecht für solche Überlegungen.“


„In Ordnung, mach ich“, versprach er mit gemischten Gefühlen.


„Gut.“ Seine Mutter erhob sich, gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange und wandte sich zur Tür. Ihre Hand lag schon auf der Türklinke, als sie sagte: „Das Land ist nicht ungefährlich, aber das weißt du sicher.“


Er nickte. Daraufhin trat sie auf den Flur hinaus und wollte die Tür hinter sich schließen.


„Mama.“


„Ja, mein Sohn?“


„Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Ich habe noch nie etwas Unvernünftiges getan und werde auch dort nicht damit anfangen.“


„Das weiß ich doch.“ Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, wiederholte sie leise: „Das weiß ich.“




2. KAPITEL


„Ich werde es vermissen, dieses kleine Königreich“, sagte Tobias und sah voller Wehmut zum Wagenfenster hinaus. Über der kargen und rauen Berglandschaft, die sie umgab, wölbte sich strahlend blau der Himmel. Ohne Vorwarnung tat der Wagen einen Satz und er konzentrierte sich wieder auf den geschotterten Weg, der mit seinen tiefen Schlaglöchern der Albtraum jedes Stoßdämpfers war.


„Ich werde auch die fröhlichen Menschen vermissen“, fuhr er fort, „das Gebirge mit seiner Schroffheit und ganz besonders den Geruch nach Holzfeuer.“


„Nein“, entgegnete Fiona kopfschüttelnd und rümpfte die Nase. „Den Geruch nach Feuer wirst du bestimmt nicht vermissen. Wenigstens nicht den innerhalb der Hütte.“ Sie stieß ihm scherzhaft den Ellenbogen in die Seite und beide lachten.


„Den sicher nicht“, gab er zu.


Sie hatten am frühen Morgen ihre Unterkunft im Hochland Lesothos verlassen und waren auf dem mühsamen Weg zur Grenze nach Südafrika. Zu sehr trödeln durften sie nicht, denn sie wollten noch vor Dunkelheit Harrismith erreichen. Die Wege hier waren jedoch alles andere als gut befahrbar. Was auf der Straßenkarte nach einer ausgebauten Strecke aussah, entpuppte sich oftmals als schmaler Schotterweg, gesäumt von steilen, ungesicherten Abhängen und gespickt mit abgrundtiefen Schlaglöchern.


„Apropos Geruch.“ Tobias runzelte besorgt die Stirn. „Hast du auch den Eindruck, dass das Auto riecht?“


„Ja, schon eine Weile. Ich hoffte aber, solange es keiner von uns laut ausspricht, wird es vielleicht nicht wahr.“


„Hm“, machte Tobias nicht sonderlich überzeugt und brachte den Wagen zum Stehen. Er betrachtete die Knöpfe im seitlichen Fußraum und zog schließlich an einem von ihnen. Es klickte und er stieg aus, um die Motorhaube zu öffnen. Fiona stellte sich neben ihn. Der Gestank nach heißem Gummi war nicht zu leugnen.


„Kannst du etwas sehen?“, wollte sie wissen, als Tobias sich über den Motor beugte.


„Nein. Ich habe allerdings auch keine Ahnung, was ich sehen müsste oder könnte.“ Nachdenklich schlug er den Deckel zu. „Wenn es weiterhin so stinkt, werden wir in Maseru eine Werkstatt aufsuchen müssen. Wir können beim Tanken danach fragen.“


„Ok, gute Idee.“ Fiona stand inzwischen einige Meter abseits des Weges vor einem verschmutzten Schneerest, der in einer schattigen Ecke sein Dasein fristete.


„Wag es nicht!“, drohte Tobias und zog sie fort. „Du wirst mir das Zeug nicht in den Kragen stecken!“


„Warum nicht?“ Fiona kicherte vergnügt und bückte sich. In den Tagen im Hochland hatten sie viele Male schneebedeckte Stellen entdeckt, dort, wo die Strahlen der Sonne nicht hinreichten. Ziemlich oft war ein Teil davon auf Tobias gelandet.


Übermütig balgten sie einige Sekunden lang miteinander, bevor sie schnaufend und lachend wieder ins Auto stiegen. Ja, Lesotho hatte ihnen gut gefallen. Sie hatten auf ihrer Reise durch das Land viele beeindruckende Orte gesehen. Sie waren im Krüger-Nationalpark gewesen und auch bei den Zulus in Kwazulu Natal. Tobias aber hatte sein Herz an dieses Land verloren, das wie eine kleine Insel mitten im großen Südafrika lag. Von den Einheimischen wurde es Das Königreich über dem Himmel genannt, da es ausnahmslos aus Hochland bestand. Tobias wäre gerne noch länger geblieben, aber sie hatten eine Reiseroute festgelegt, der sie folgen wollten.


Ein Teil von ihm jedoch, das spürte er deutlich, blieb zurück. Sollte sich jemals die Gelegenheit ergeben, so würde er eines Tages wiederkommen. Das hatte er sich fest vorgenommen.


Fiona dagegen hatte sich in die Tiere des Nationalparks verliebt. Sie waren beide aus dem Staunen nicht herausgekommen und jeden Tag aufs Neue überwältigt gewesen von der bunten Vielfalt der Tierwelt. Tobias verzog amüsiert das Gesicht, als er daran dachte, dass Fiona ausgerechnet die hässlichen Warzenschweine am liebsten gemocht hatte.


„Manche Dinge muss man einfach deswegen mögen, weil sie so hässlich sind. Außerdem liegt es immer im Auge des Betrachters, ob etwas hässlich ist oder nicht.“ Mit diesen Worten hatte sie ihre Zuneigung zu den Tieren begründet.


In diesem Moment beugte sich Fiona vor und nahm die Straßenkarte aus dem Handschuhfach.


„Was ist?“, wollte sie wissen, als ihr Blick ihn streifte. Er sah immer noch belustigt aus.


„Ach nichts. Ich dachte nur gerade an Warzenschweine.“


„Ja, ist klar.“ Sie entfaltete betont energisch die große Karte auf ihrem Schoß, betrachtete sie und meinte dann erheitert: „Du wirst später allen Menschen erzählen, dass du nach dem Urlaub das Königreich Lesotho vermisst hast, deine Reisebegleitung aber Sehnsucht nach den Warzenschweinen hatte.“


Die Passkontrolle bei der Ausreise erwies sich als noch aufwändiger als die der Einreise. Wieder wurden alle Stempel im Reisepass genauestens betrachtet, anschließend wurde zig Mal hin- und hergeblättert und irgendwann schließlich der Ausreisestempel darauf gedrückt. Endlich durften sie die Schranke passieren.


In Maseru hatten sie vollgetankt und einige Flaschen Wasser, Weißbrot, Käse und eine Schachtel Kekse gekauft. Da der Wagen keine Auffälligkeiten mehr von sich gab, hatten sie sich dafür entschieden, sofort weiterzufahren und ihre kostbare Zeit nicht zu vertrödeln.


Adieu Lesotho, verabschiedete sich Tobias im Stillen und dachte an die kleine Tüte mit schwarzer Erde, die ganz unten in seinem Rucksack steckte. Eine Handvoll Erinnerung an das Land, das ihn so tief berührt hatte.


In drei Stunden etwa würden sie in Harrismith ankommen. Morgen früh ging es weiter nach Durban. Dort hatten sie auf einem Campingplatz direkt am Indischen Ozean für zwei Nächte einen Wohnwagen gemietet. Tobias hatte in ihrem Reiseführer mittlerweile so viel über Durban gelesen, dass er nicht wusste, ob er sich darauf freuen sollte oder nicht. Nach der friedlichen Stille und der Einsamkeit von Lesothos Bergen würden die Massen von Menschen und die dortige Hektik wie eine große Welle über sie hereinschlagen. Er wusste nicht, ob er dafür bereit war. Ob er es jemals wäre.


„Achtung!“, rief Fiona. Im letzten Augenblick wich Tobias zwei Eseln aus, die hinter einer Kurve mitten auf der Straße standen.


„Sollen wir tatsächlich nach Durban fahren?“, fragte er kurze Zeit später dann doch und sah zu Fiona hinüber, deren Nase schon wieder im Reiseführer steckte. Sie blickte überrascht auf, die Hand mit dem Textmarker in der Luft.


„Das wollten wir doch, oder nicht? Nicht mehr?“ Mit einem lauten Geräusch klappte sie das Buch zu und legte es auf ihren Schoß.


„Naja“, gab er zögernd zurück und rückte seine Sonnenbrille zurecht. „Sagen wir: Ich müsste dort nicht unbedingt hin. Durban ist eine riesig große Stadt mit Millionen von Menschen.“


Fiona ließ ihren Blick prüfend auf ihm ruhen. Seit einigen Tagen trug Tobi einen kurzen Pferdeschwanz, damit der Wind, der hier nie zu blasen aufhörte, ihm nicht ständig das Haar vor die Augen wehte. Sein Gesicht war dort, wo es nicht vom Bart bedeckt war, sonnengebräunt. Immer wieder glitt sein Blick zum Fenster hinaus, wo in der Ferne die Höhenzüge Lesothos im Dunst langsam verschwanden. Sie hatten sich in den vergangenen Wochen gut kennengelernt. Immerhin waren sie seit beinahe drei Wochen Tag und Nacht zusammen und verbrachten viele Stunden damit, sich zu unterhalten. Fiona wusste inzwischen ziemlich genau, was für ein Mensch er war. Was er liebte und was er weniger mochte. Er war ein ganz besonderer Mensch für sie, dieser Mann, den sie über das Internet gefunden hatte. Sicher hatten nicht alle solch ein Glück auf der Suche nach einem Reisepartner.


„Wir müssen nicht nach Durban fahren“, lenkte sie ein und steckte das kleine Buch ins Fach zurück. „Es macht mir nichts aus. Lass uns heute Abend überlegen, wohin wir stattdessen fahren könnten.“


„Und was ist mit dem großen Markt, den du dir so gerne ansehen wolltest? Du hast dich doch so darauf gefreut.“


„Ach, der!“ Fiona machte eine wegwerfende Handbewegung. „So wichtig ist mir das nun auch wieder nicht.“


Tobias sah sie zweifelnd an. Er wollte gerade etwas erwidern, als sie ein dumpfes Geräusch aus dem Motorraum hörten. Unmittelbar danach stank es fürchterlich nach verschmortem Gummi.


„Oh nein“, stöhnte er entsetzt. Sofort fuhr er den Wagen an den Straßenrand. Sie stiegen aus und betrachteten zum zweiten Mal an diesem Tag den Motor. Als Fiona das Auto startete, während Tobias versuchte zu erkennen, wo der Schaden lag, gab es nur ein zartes Glucksen von sich.


„Tja“, meinte er sarkastisch, „was lernt man daraus? Lieber einmal zu viel eine Werkstatt aufsuchen als gar nicht.“ Fiona kramte unterdessen schon die Papiere der Autovermietung hervor.


„Sieh mal.“ Sie hielt ihm ein Blatt hin und deutete auf eine Telefonnummer. Gleichzeitig griffen sie nach ihren Handys, als Tobias ein lauter Fluch entfuhr.


„Das kann doch nicht wahr sein, verdammt! Ich habe mein Handy verloren! Ich glaube es einfach nicht!“ Vergeblich tastete er erneut seine Hosentaschen ab. Fiona starrte ihn entgeistert an.


„Vielleicht in deiner Jacke?“, meinte sie hoffnungsvoll und glaubte selbst nicht daran, denn schließlich wusste er immer, wo sein Handy steckte.


„Das glaube ich kaum.“ Er holte die Jacke vom Rücksitz, griff in die Taschen und schüttelte den Kopf.


„Ich ruf erst einmal die Autovermietung an, danach suchen wir den Wagen ab“, entschied Fiona. Während sie telefonierte, durchsuchte Tobias jeden Zentimeter des Fußraumes. Sie tippte gerade eine weitere Nummer, als er sich zu ihr stellte.


„Ich hab’s verloren“, sagte er. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, wiederholte er: „Ich habe es verloren, ich weiß es sicher.“


„Ja, aber …“, stotterte sie, „aber wann?“ Noch während sie sprach, wusste sie, dass es stimmte und sie wusste auch genau, wann und wo.


„Genau dort“, bestätigte Tobias, der ihre Miene richtig gedeutet hatte.


„Heute Morgen, als wir angehalten haben, weil der Wagen gerochen hat“, stellte sie fest.


„… und als wir wie Verrückte durch die Gegend gesprungen sind“, ergänzte Tobias, wobei seine Augen funkelten.


„… und als ich dir den Schnee in den Kragen gesteckt hätte, wenn er nicht so dreckig gewesen wäre“, schob Fiona hinterher. Um ihre Mundwinkel zuckte es.


„… und als ich dir gezeigt habe, dass du meiner Kraft mitnichten gewachsen bist“, gluckste er und sie brachen in fröhliches Gelächter aus. „Jetzt mal Spaß beiseite“, meinte er schließlich und riss sich zusammen. „Die Lage ist ernst, junge Frau.“ Doch seine Augen blitzten immer noch. „Es ist zwar schade um das Telefon, aber wenigstens muss ich keine Karte sperren lassen. Wie gut, dass wir uns Prepaidkarten besorgt haben.“


Fiona nickte. Das war das erste gewesen, was sie direkt nach ihrer Ankunft am Flughafen in Johannesburg erledigt hatten.


„Die Leihwagenfirma hat mir die Nummer für den AA gegeben. Das ist der südafrikanische ADAC“, erzählte sie. „Da habe ich eben angerufen und habe dem Mann versucht zu erklären, wo wir sind. Er kommt von Harrismith gefahren und meinte, in gut einer Stunde könnte er hier sein.“


„In Ordnung.“ Tobias sah nicht besonders glücklich aus und betrachtete aufmerksam die Umgebung. Es war einsam hier. In den letzten Stunden hatten sie kaum ein Auto gesehen. Das war nicht gerade die Situation, in die er hatte geraten wollen. Er machte sich Vorwürfe. Wieso hatte er in Maseru den Wagen nicht nachsehen lassen?


„Hey, Tobias!“ Fiona hatte eine Hand auf seinen Arm gelegt. „Es ist schon in Ordnung. In zwei Stunden sind wir vielleicht schon in Harrismith, da wollten wir sowieso hin. Wenn der Wagen nicht sofort repariert werden kann, kommt er dort in die Werkstatt und wir warten, bis er fertig ist. Durban wäre dann kein Thema mehr. Manche Dinge lösen sich von selbst.“ Tobias legte einen Arm um sie und drückte sie an sich.


„Lass uns was essen“, schlug sie vor. „Wenigstens haben wir noch eingekauft.“


Sie warteten noch nicht lange, als ein alter VW-Bus angefahren kam und bei ihnen hielt. Tobias erster Gedanke war, dass das Fahrzeug in Deutschland schon lange keine Erlaubnis mehr für den Straßenverkehr hätte. Der Motor keuchte erbarmungswürdig, und die verschiedenen Blechteile schienen nur vom Rost zusammengehalten zu werden. Angespannt registrierte er zwei Männer, die interessiert zu ihnen hinüberblickten. Der Fahrer kurbelte die Scheibe herunter und beugte sich aus dem Wagen.


„Braucht ihr Hilfe? Ist euer Auto kaputt?“, wollte er auf Englisch wissen. Wieder schaute Tobias sich um. Wirklich wohl fühlte er sich nicht. Schließlich wandte er sich an den Mann und antwortete freundlich:


„Das Werkstattauto ist schon unterwegs und müsste jeden Moment hier sein. Vielen Dank, aber nein, wir brauchen keine Hilfe.“


Er hoffte, sie würden weiterfahren. Diesen Wunsch erfüllten sie ihm jedoch nicht. Der Fahrer parkte den Bus hinter dem Nissan und zwei hochgewachsene, schlanke Männer stiegen aus. Tobias schätzte ihr Alter zwischen 20 und 25 Jahre. Sie trugen Jeans und Pullover. Zum Schutz gegen die Kälte hatten sie bunte Decken um sich geschlungen. Einer von ihnen hatte eine Wollmütze auf dem Kopf, der andere einen alten Hut. Da der ganze Aufzug typisch war für die Menschen aus Lesotho, vermutete Tobias, dass sie von dort stammten. Er schielte verstohlen ins Innere des Busses. Es fehlte nur noch der Holzstab, dann wäre das Bild vollkommen. Aber auf dem Rücksitz lag lediglich eine abgegriffene Gitarre. Bevor er etwas sagen konnte, gingen die jungen Männer zum Pannenauto und beugten sich über den Motor. Einer von ihnen brummte etwas.


„Kennt ihr euch aus?“ Er hörte den Argwohn in seiner Stimme und schämte sich. Man musste auch in Südafrika nicht gleich das Schlimmste annehmen.


„Ein wenig“, erwiderte der Jüngere von ihnen, der Tobias mindestens um einen Kopf überragte. „Aber ich kann nichts erkennen.“


Sein Kumpel wandte sich Fiona und Tobias zu. Er lachte breit und legte Tobias eine Hand auf den Arm. Sein Gesicht war freundlich und offen. „Wir warten mit euch. Das verkürzt die Zeit und ist nicht so langweilig. Ich bin Ismail. Und der Kleine da, das ist Noah, mein Bruder.“


Tobias warf Fiona einen schnellen Blick zu. Sie zuckte die Achseln. „Ist vielleicht besser, als alleine zu warten“, meinte sie auf Deutsch. „Wer weiß, wer sonst noch hier entlang fährt.“


Es dauerte anderthalb Stunden, bis der Wagen des AA vorfuhr und sich direkt vor den Kleinwagen stellte. Aus dem Führerhaus sprang ein Mann in Werkstattmontur und einem Koffer in der Hand.


Nachdem er ein paar Fragen gestellt hatte, beugte sich der Monteur über den Motor und bat Tobias, den Anlasser zu betätigen. Das Auto grunzte wie schon zuvor nur kurz auf und gab anschließend keinen Ton mehr von sich. Der Mann schüttelte sofort den Kopf und murmelte etwas von einem defekten Ventil und einem Kabel, das erneuert werden musste. Achselzuckend verkündete er, dass er den Wagen nach Harrismith in die Werkstatt bringen würde. So sahen die vier jungen Leute dabei zu, wie der Mechaniker den Nissan mit einem kleinen Kran auf die Ladefläche des Werkstattwagens hievte und mit routinierten Griffen sicherte.


„Wir können los“, meinte er kurz darauf, nachdem er einen bedruckten Bogen ausgefüllt hatte und ihn Tobias zum Unterschreiben reichte. „Allerdings kann ich nur einen von Ihnen mitnehmen.“


„Wie bitte?“, fragte Tobias ungläubig, die Stirn gerunzelt. Er musste ihn falsch verstanden haben.


„Nur einer von Ihnen kann bei mir mitfahren“, wiederholte der Mann und hob hilflos die Schultern. „Das ist leider so. Ich habe nur einen weiteren Platz im Wagen.“


„Das kann ja wohl nicht sein! Sie können doch nicht einfach den Einen mitnehmen und den Anderen stehenlassen!“ Er hatte die Stimme erhoben und seine Augen leuchteten vor Wut.


„Es tut mir leid. Ich rufe Ihnen gerne ein Taxi, das Sie nach Harrismith bringt. Sie kann mit mir fahren, wenn sie möchte.“ Dabei nickte er Fiona zu.


Tobias und Fiona sahen sich an.


„Wie wäre es“, mischte sich unerwartet der ältere der Besothos ein, der mit seinem Bruder interessiert der Unterhaltung zugehört hatte, „wenn wir dich nach Harrismith bringen? Wir haben Zeit. Noah, was meinst du?“ Mit erhobenen Augenbrauen wandte er sich an seinen Begleiter, der sofort eifrig nickte.


„Klar! Zeit und Platz haben wir in Mengen.“


Tobias zögerte, ergriff Fionas Hand und zog sie einige Meter weg. „Was hältst du davon?“ Fiona kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.


„Wahrscheinlich bleibt uns gar nichts anderes übrig, oder?“ Sie warf einen Blick zu den Männern hinüber. „Der Typ von der Werkstatt ist schon in Ordnung. Und wenn die Brüder Kriminelle wären, hätten sie ausreichend Zeit gehabt, uns auszurauben. Vielleicht sollten wir mehr an das Gute im Menschen glauben. Meinst du nicht auch?“


„Ja, du hast wohl Recht“, gab Tobias zu und dachte kurz nach. „Dann hole ich jetzt meinen Rucksack aus dem Wagen und lasse mir die Adresse von der Werkstatt geben. Ich habe meine Sachen lieber bei mir. Mein Handy habe ich ja schon verloren“, setzte er hinzu, als er Fionas fragenden Blick bemerkte.


„Ok“, nickte Fiona. „Ich gehe davon aus, dass ihr direkt hinter uns her fahren werdet?“


„Ja, klar. Ich werde die Jungs darum bitten.“


Tobias kletterte zum Nissan hinauf und nahm den Rucksack aus dem Kofferraum. Schließlich umarmte er Fiona und küsste sie auf die Wange.


„Wir sehen uns in Harrismith.“




3. KAPITEL


Flo warf sich auf die andere Seite und zog die Decke über den Kopf. Er verspürte nicht die geringste Lust aufzuwachen, und da er wusste, dass heute Sonntag war, gab es zudem auch keinen Grund dafür. Allmählich jedoch wurde ihm bewusst, was ihn geweckt hatte: Irgendwo im Haus klingelte das Telefon. Ungläubig blinzelte er zum Wecker. Es war halb sechs. Wer um Himmels Willen rief sonntagsfrüh um halb sechs an?


Und warum ging Mama nicht dran. Oder Tobi? Achso, Tobi war ja irgendwo in Afrika. Und Mama schlief seit einiger Zeit mit Stöpseln in den Ohren. Der Grund dafür war Mr. Bean, der neben ihren Füßen schlief. Seit einiger Zeit schnarchte er so laut, dass Mama kein Auge zu tat, wenn sie ihre Ohren nicht zustopfte.


Erleichtert registrierte Flo, dass das Läuten aufgehört hatte. Er kuschelte sich wieder in seine Decke und döste mit der angenehmen Gewissheit ein, dass er heute so lange schlafen konnte, wie er wollte. Und das war nach dem gestrigen Abend, der erst vor zwei Stunden geendet hatte, ein überaus erfreulicher Gedanke.


Ach nein, Shit aber auch! Mehr fiel ihm nicht ein, als ihn das Telefon ein paar Minuten später wieder aus dem Schlaf riss. Wer zum Henker …? Er quälte sich aus dem Bett, tappte schlaftrunken auf den Flur und schließlich die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Die Sonne war längst aufgegangen und er kniff stöhnend die Augen zusammen, als er den Hörer von der Ladestation nahm.


„Ja?“, murrte er ungehalten und dachte an sein warmes, federweiches Bett, in das er gleich wieder hineinsinken würde, um nie wieder aufzustehen.


„Hallo? Hier ist Fiona.“ Die Stimme klang leise und zögerlich. Immerhin ein schlechtes Gewissen, dachte er. Fiona. Wer in aller Welt ist Fiona? Trotz der uhrzeitbedingten Trägheit seines Verstandes begann er, den vergangenen Abend Revue passieren zu lassen. Fiona. Hatte er was verpasst? War das letzte Bier schlecht gewesen und hatte ihm einen Blackout beschert?


„Hallo!“, wiederholte das andere Ende der Leitung etwas beherzter.


Flo rieb sich die Augen. Er widerstand dem Bedürfnis, das Gespräch abrupt zu beenden und fragte mit schläfriger Stimme: „Fiona wer? Ich kenne keine Fiona.“


Oder doch? Noch immer kurbelte er an seinem Gedächtnis.


„Ich heiße Fiona Sullivan. Bin ich bei Familie Landsberg in Gießen?“


„Ja“, meinte er verwirrt, und ganz, aber auch nur ganz langsam begann ihm zu dämmern, wer diese Frau am Telefon war. Olga. Die Frau, die aussah wie Olga. Plötzlich war er schlagartig wach.


„Richtig“, sagte er wesentlich lauter. „Hier ist Florian Landsberg. Ist was mit Tobias?“


„Ja“, antwortete Fiona, wobei ihre Stimme ein wenig schwankte. „Er ist weg.“


„Wie bitte? Was soll das heißen: Er ist weg?“


„Tobias ist verschwunden. Seit zwei Tagen.“


„In Südafrika?“, fragte er sinnloserweise.


„Ja.“


„Und wo genau?“


„Nun ja, das ist ein bisschen kompliziert. Ich kann es nicht genau sagen.“


„Wieso denn nicht? So ungefähr musst du es doch wissen.“ Er fing an, ungeduldig zu werden. Gleichzeitig stellte er fest, dass sein Kopf so klar war wie selten zuvor.


„Weil es nun mal nicht so einfach zu erklären ist.“


„Versuch es. Ich habe Zeit. Hast du die Polizei verständigt?“ Er atmete tief durch und setzte sich auf die Couch. Sein Bett war vergessen.


„Das ist hier nicht so einfach. Ich habe es versucht. Aber entweder wollen oder können sie mir nicht helfen.“


Flos Brust entschlüpfte ein undefinierbarer Laut.


„Wir hatten eine Autopanne“, erzählte Fiona. „Das passierte auf dem Weg von Lesotho nach Harrismith. Dort wollten wir übernachten. Am nächsten Tag sollte es nach Durban weitergehen. Aber nur einer von uns konnte mit dem Autoclub nach Harrismith in die Werkstatt mitfahren. Tobias ist dort nie angekommen. Und telefonieren können wir nicht, weil er sein Handy verloren hat.“


„Und woher hast du diese Nummer?“, wollte Flo wissen, sprang vom Sofa und lief im Wohnzimmer auf und ab.


„Wir haben unsere Privatnummern ausgetauscht, für den Fall, dass etwas passieren würde.“ Sie klang bedrückt.


„Wie wollte Tobi denn dort hinkommen? Mit dem Taxi?“


„Nein“, antwortete Fiona und klang ziemlich kleinlaut. „Da waren zwei junge Männer, die hatten sich angeboten, ihn hinzubringen.“


Flo schnappte nach Luft. „Zwei wildfremde Männer? Einheimische?“


„Ja.“


„Oh, mein Gott!“ Wusste man nicht genug darüber, dass dieses Land gefährlich war? Wer hatte denn Tobi ins Hirn geschissen, dass er sich darauf eingelassen hatte?


„Sie waren wirklich sehr freundlich und nett“, versuchte sie ihre Entscheidung zu rechtfertigen. „Man kommt sich echt dumm vor, wenn man immer nur misstrauisch ist.“


Vielleicht sollte man es vorziehen, für dumm gehalten zu werden, dachte Flo und wunderte sich erneut über den Leichtsinn seines Bruders.


„Ok“, meinte er. „Lass mich mal überlegen.“ Noch immer durchmaß er das Wohnzimmer mit seinen Schritten, den Hörer ans Ohr gepresst, während es in seinem Kopf fieberhaft arbeitete. Fiona schwieg.


„Also gut“, sagte er entschlossen. „Ich komme.“


„Du kommst? Hierher?“ In ihren Worten schwang ungläubige Hoffnung. Bevor er antworten konnte, hörte er im oberen Stockwerk die Schritte seiner Mutter.


„Hör zu“, fuhr er hastig und mit gedämpfter Stimme fort. „Wo bist du jetzt?“


„In einer Pension in Harrismith.“


„Hast du ein Auto?“


„Ja, unseren Mietwagen. Er ist repariert.“


„Gut. Ich melde mich bei dir, sobald ich einen Flug nach Johannesburg gebucht habe.“ Schnell blickte er auf das Display des Telefons. „Deine Nummer habe ich. Und du meldest dich sofort, falls du etwas von Tobi hörst. Ich muss jetzt Schluss machen.“


Damit beendete er das Gespräch, setzte sich auf die Couch und legte den Hörer zur Seite. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Mama erschien im Wohnzimmer und sah ihn verschlafen an.


„Hast du eben schon telefoniert?“ Ihr Blick glitt stirnrunzelnd zu der antiken Uhr, die zwischen zwei Bücherregalen an der Wand hing und noch keine 6 Uhr anzeigte.


Flo deutete auf den Platz neben sich. Er atmete tief durch.


„Mama. Setz dich.“


Drei Stunden später hatte er einen Flug gebucht. Er würde am nächsten Abend um 22 Uhr in Frankfurt in eine Lufthansamaschine steigen und am Dienstagmorgen um 9.30 Uhr in Johannesburg ankommen. Er hatte Glück gehabt. Die Economy-Class war bereits vollständig ausgebucht, mit einem nicht unbeträchtlichen Aufschlag jedoch hatte er einen Platz in der Business-Class ergattert. Der Preis war ihm egal. Für Tobias würde er alles tun.


Seit dem Gespräch mit Fiona nagte das Gewissen an ihm. Warum war er nicht selbst mit Tobias nach Südafrika geflogen? Sein Bruder hatte ihn doch gefragt, und sie hätten bestimmt einen grandiosen Urlaub zusammen erlebt. Aber es hatte überhaupt nicht in Flos Pläne gepasst. Die Klausuren, der Job in den Semesterferien und die chronische Ebbe in seiner Geldbörse hatten es so gut wie unmöglich gemacht.


Nun machte er sich schwere Vorwürfe. Wäre er bei Tobi gewesen, wäre der nicht so einfach verschwunden. Es musste etwas Schreckliches passiert sein, denn sein Bruder würde niemals eine Frau alleine lassen, dazu war er viel zu gewissenhaft. Flo selbst, nun ja, er wäre wohl gar nicht erst mit einem Mädchen verreist. Frauen machten alles komplizierter, als es sein musste. Wer weiß, vielleicht hatte ja auch Olga – oder Fiona eben – eine Mitschuld daran, dass Tobi weg war. Hatten sie sich gestritten? Er musste sie danach fragen.


In seinem Kopf spielten sich immer wieder schreckliche Szenen ab: Tobias rannte durch roten Wüstensand, halb verdurstet, auf der Flucht vor einer Horde Speere schwingender Eingeborener …


Ihm wurde ganz schlecht bei der Vorstellung. Ich werde dich finden, dachte er grimmig und warf drei Paar Socken zu dem Stapel Klamotten auf seinem Bett, der inzwischen beachtlich angewachsen war. Er betrachtete ihn skeptisch. Das alles musste in seinen Rucksack passen. Wenigstens flog er nach Afrika, dort brauchte man keine warme Kleidung.


Das Gespräch mit Mama war nicht ganz so schlimm gewesen, wie er erwartet hatte. Während seiner Erklärungen war sie zwar immer blasser geworden, blieb jedoch einigermaßen gefasst. Als er geendet hatte, beschloss sie auf der Stelle, die deutsche Polizei einzuschalten und sich ein Flugticket nach Johannesburg zu besorgen. Es hatte Flo einigen Aufwand gekostet, sie davon zu überzeugen, dass es besser war, wenn sie hierblieb. Denn irgendjemand sollte in jedem Fall zu Hause erreichbar sein. Im gleichen Atemzug teilte er ihr seinen Entschluss mit, selbst nach Südafrika zu fliegen und nach Tobi zu suchen. Das war das einzige Mal, dass seine Mutter um Fassung rang. Vielleicht wusste sie, dass sie es nicht würde verhindern können. Sie verbot es ihm nicht.


Seit einer Weile schon telefonierte sie mit der Polizei, um in Erfahrung zu bringen, wie sie vorgehen würden. Mit Fiona hatte Flo schon gesprochen. Sie erwartete ihn Dienstagmorgen in Johannesburg am Flughafen. Weiter hatten sie noch nicht geplant.


Er stopfte Kleidungsstücke in den Rucksack und überlegte, wie man die Suche nach jemandem startete, wenn man keine Ahnung hatte, wo er war. Er selbst wusste nichts von dem Land und konnte nur hoffen, dass Fiona sich nach drei Wochen ein wenig auskannte.


Als der Rucksack gepackt war – vorsichtshalber hatte Flo noch einen Fleecepulli hineingesteckt – und die nötigen Papiere auf einem für seine Verhältnisse ordentlichen Stoß lagen, startete er den Laptop. Auf Google Maps betrachtete er Südafrika. Das Land, in das er morgen fliegen würde, war riesig. Er entdeckte Städte wie Kapstadt und Pretoria, die er vom Hören kannte. Auch Durban und Port Elisabeth waren ihm ein Begriff. Ungläubig aber blieben seine Augen an Orten haften, die Namen hatten wie Amsterdam, Heidelberg und Bethlehem. Amüsiert suchte er weiter und fand Newcastle, Frankfurt und Heilbronn. Schließlich wanderte sein Blick zum Königreich Lesotho, das wie eine Insel mitten in Südafrika lag und nur aus Gebirge zu bestehen schien.


Von hier aus hatten sich Tobias und Fiona nach Durban aufgemacht. Harrismith, eine Kleinstadt, befand sich etwa auf halber Strecke. Flo googelte Durban und hoffte auf der Stelle, dass sie seinen Bruder nicht in dieser pulsierenden Millionenmetropole suchen mussten. Unvermittelt stieß er geräuschvoll Luft aus. Ein Kribbeln fuhr durch seinen Körper und sein Herz schlug vor Aufregung schneller.


Er hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam.




4. KAPITEL


„Guten Morgen, sehr geehrte Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän. Wir befinden uns bereits im Anflug auf Johannesburg und werden in circa 30 Minuten landen. Den günstigen Windverhältnissen ist es zu verdanken, dass wir unser Ziel etwa 25 Minuten früher als geplant erreichen. Die Lufttemperaturen vor Ort liegen bei 3°C, der Himmel ist leicht bewölkt. Die Kabinencrew und wir im Cockpit hoffen, Sie hatten einen entspannten Flug und wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Südafrika.


Good morning, ladies and gentlemen …“


Flos Gedanken schweiften ab. Interessiert sah er zum Fenster hinaus auf das Land, das noch weit unter ihm lag. Er hatte mit verdorrten und wüstenartigen Flächen gerechnet. Zu seiner Überraschung jedoch gab es hier gewaltige Areale von frischem Grün und Ackerland. Felder in den unterschiedlichsten Farben. Er erkannte Wälder und Flüsse, aber auch vereinzelte kleine Siedlungen. Die echte Wüste hatten sie in der Nacht überflogen, das hatte er auf dem Flugradar gesehen.


Nicht mehr lange, und er würde in diesem ihm so fremden Land ankommen. Er schrieb es der Aufregung der vergangenen Tage zu, dass er während der Nacht tatsächlich ein paar wenige Stunden hatte schlafen können. Er hatte einen überaus bequemen Sitz, den er kippen konnte, bis er in der Waagerechten lag. Ja, es hatte schon seine Vorteile, in der Business-Class zu fliegen. Immer wieder schauten nette, hübsche Flugbegleiterinnen vorbei und fragten nach seinen Wünschen. Sie gaben ihm das wunderbare Gefühl, eine Very Important Person zu sein. Er verstand es zu genießen. Und das trotz der vielen Gedanken um Tobias, die immer wieder wie Güterzüge durch seinen Kopf schossen. Er war zeitig aufgewacht und hatte ein Frühstück mit Brötchen, Rührei und Schinken erhalten. Sogar ein kleines Schälchen mit Müsli stand auf seinem Tisch. Dazu gab es einen Kaffee, der so gut schmeckte, dass er gleich zwei weitere Tassen davon getrunken hatte. Anschließend war an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen.


Mit jedem Kilometer, den sie sich dem Ziel näherten, wuchs seine Anspannung. Jetzt, da das Land unter ihnen immer dichter besiedelt war, schien sein ganzer Körper vor Aufregung zu vibrieren.


Mit einem Pling sprangen die Leuchtanzeigen zum Anschnallen an. Und in genau diesem Moment wurde ihm bewusst, was der Kapitän vor einiger Zeit gesagt hatte. Nein, dachte Flo, das kann nicht sein. Er muss sich geirrt haben. Nur 3°C in Johannesburg? Niemals.


Er hatte sich nicht geirrt. Das stellte Flo fest, als er mit den anderen Passagieren das Flugzeug verließ und sie ein paar Meter bis zu einem Bus laufen mussten. Es war einfach nur schweinekalt! Dabei hatte er lange Hosen und einen leichten Pulli an.


Während er an der Gepäckausgabe auf seinen Rucksack wartete, beäugte Flo verstohlen die Menschen um ihn herum. Sie hatten damit gerechnet, denn im Gegensatz zu ihm trugen sie definitiv wärmere Sachen. Na, was soll’s, dachte er, als er sein Gepäck unerwartet schnell entdeckte und sich auf den Weg durch die Kontrolle machte. Es ist eben ein bisschen frisch heute Morgen. Tief in seinem Rucksack steckte der warme Fleecepullover, den würde er in den nächsten Tagen vorsichtshalber griffbereit obenauf legen.


Schließlich stand er in der großen Flughafenhalle und sah sich um. Menschen der unterschiedlichsten Hautfarben tummelten sich hier und unterhielten sich in Sprachen, die so bunt waren wie die Stoffe der Kleider, die sie trugen. Einige Südafrikanerinnen in farbenfrohen Gewändern hielten Kleinkinder auf den Hüften, deren winzige Gesichter so ebenholzschwarz waren wie die ihrer Mütter. Er sah Frauen, die mühelos ihr Gepäck auf dem Kopf balancierten, während sie sich lebhaft gestikulierend unterhielten und Männer, die Unmengen an Koffern durch die Halle schoben.


Alles hier war bunt, laut und anders, als Flo es kannte. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich auf afrikanischem Boden stand. Wieder ließ er seinen Blick aufmerksam durch die Halle schweifen und entdeckte den Informationsschalter, der sich im hinteren Bereich befand. Dort wollte er sich mit Fiona treffen. Peinlich berührt dachte er an das schreckliche Selfie, das er ihr gestern vor dem Abflug noch schnell geschickt hatte. Sie sollte ja wenigstens wissen, nach welchem Gesicht sie Ausschau halten musste.


„Can I help you?“, fragte eine freundliche Stimme, als er vor dem Schalter stehengeblieben war und die Prospekte in der Auslage betrachtete. Neben Hotels und Mietwagen wurden hier die verschiedensten Ausflugsziele angepriesen.


„Ähm – no, thank you“, sagte Flo überrascht und lächelte die Frau hinter dem Tresen an. Sie war jung und unglaublich hübsch.


„You’re waiting for pickup?“ Ihre Augen strahlten ihn verzückt an. Auch ihr gefiel, was sie sah.


„Yes.“ Er ließ seine Augen erneut suchend über die lärmende Menge wandern und beschloss, sich das Warten auf Fiona zu versüßen, indem er ein wenig mit der jungen Frau flirtete. Erwartungsvoll drehte er sich zu ihr. Genau in diesem Moment aber drängte sich ein dicker Mann neben ihn, seine vielköpfige Familie dicht hinter ihm. Zwischen den mindestens vier Kindern entbrannte eine Art Wettkampf, wer neben ihrem Vater an vorderste Front gelangen würde. Nach einigem Hin- und Hergeschubse gab Flo schließlich auf und machte ihnen Platz.


Er sah noch, dass die hübsche Südafrikanerin ihm einen bedauernden Blick zuwarf, bevor sie sich dienstbeflissen ihren neuen Kunden zuwandte.


„Florian?“


Beinahe hätte er die leise Stimme überhört. Vor ihm stand Fiona. Er erkannte sie auf der Stelle. Ihre Augen schienen noch intensiver zu leuchten als auf dem Foto, das er kannte. Ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem ausgeprägten Unterkiefer war braungebrannt. Das Haar hatte sie zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden, wobei ihr einige Strähnen entwischt waren. Zu ihrer Jeans trug sie einen dicken, hellblauen Fleecepullover, über den sie eine Weste gezogen hatte. Ihre Füße steckten in robusten Wanderschuhen. Sie sah aus, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen. Was der Wahrheit vermutlich ziemlich nahe kam.


„Hallo Fiona“, begrüßte er sie und wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Er kannte sie ja nicht. Das Einzige, was sie verband, war die Sorge um Tobias. Bevor er jedoch den Mund aufmachen konnte, um weiterzusprechen, hatte sie die Arme um seinen Hals geschlungen und sich an seine Brust geworfen.


„Ich bin so froh, dass du da bist!“, schluchzte sie in sein Shirt. Flo war völlig überrumpelt. Diese Worte zu jemandem zu sagen, den man noch nie zuvor gesehen hatte, kam ihm nun doch ein wenig übertrieben vor. Hilfesuchend sah er sich um, doch niemand in der Nähe schien sich für Fionas Gefühlsausbruch zu interessieren. Schließlich tätschelte er ihr unbeholfen den Rücken. Ihrem Haar entströmte ein leichter Geruch nach Vanille.


„Lass uns in Ruhe irgendwo hier einen Kaffee trinken gehen“, schlug er verlegen vor, als Fiona sich gefasst hatte und sich die Nase schnäuzte.


„Nicht hier“, entgegnete sie mit belegter Stimme und räusperte sich. „Wir fahren erst ein Stück von Johannesburg weg. Ich weiß, wo ein kleines Kaffee ist.“


„Auch gut“, brummte Flo enttäuscht. Er hatte Hunger und hätte gerne einen Happen gegessen, bevor sie sich auf den Weg machten. Außerdem wollte er hören, was geschehen war. Aber wenn sie andere Vorstellungen hatte, nun gut.


Zehn Minuten später saßen sie in einem kleinen Nissan und verließen das Parkhaus, während sie von drei bedrohlich aussehenden Männern in Uniform beobachtet wurden. Sie trugen schweres Kaliber und machten den Eindruck, als würden sie das Handeln dem Verhandeln vorziehen. Flo schaute zu ihnen hinüber und dachte an die vielen Gefahren dieses Landes, von denen Tobi wohlweislich nur ihm und nicht Mama erzählt hatte.


„Sie passen auf, dass keine Autos gestohlen werden“, erklärte Fiona, die seinen Blick richtig gedeutet hatte. Freundlich nickte sie den Männern zu und lenkte den Wagen durch die Schranke hinaus ins Freie. Oh mein Gott, Linksverkehr, stöhnte er innerlich, als die junge Frau sich ohne zu zögern in den Verkehr einreihte und Richtung Autobahn fuhr.


„Ist dir nicht kalt?“ Mit einem flüchtigen Seitenblick streifte sie sein Shirt.


„Nicht besonders“, gab er kurz angebunden zurück und sah zum Fenster hinaus, wo die Landschaft an ihnen vorbeiflog. Er fror seit dem Moment, seit dem er aus dem Flieger gestiegen war. Doch das würde er selbstverständlich nie zugeben. Inzwischen war ihm eingefallen, was Tobi erzählt hatte: Dass nämlich in diesem Erdteil zurzeit Winter war und die Temperaturen nachts manchmal gegen Null gingen. Flo ärgerte sich über sich selbst, weil er, wie ein kleines Kind, ohne nachzudenken davon ausgegangen war, Afrika sei ein immer und überall heißer Kontinent. Er kam sich gerade ziemlich dumm vor. Doch das musste sie ja nicht wissen. Fiona, die noch viel hübscher war als auf dem Bild, das Tobi ihnen gezeigt hatte.


Sie erreichten den äußeren Bezirk der Großstadt. Er spürte ein eigenartiges Schaudern, als er Siedlungen an sich vorüberziehen sah, die nur aus einfachen Hütten mit Wellblechdächern zu bestehen schienen. Zwischen den Behausungen stieg der Rauch unzähliger kleiner Feuer auf. Flo konnte sich kaum vorstellen, dass es in den Hütten Heizkörper gab, die es behaglich warm machten.


„Das ist einer der Townships von Johannesburg“, erläuterte Fiona, die seinen Augen gefolgt war. „Hier wohnen die Ärmsten der Armen auf engstem Raum, ohne Heizung und ohne Strom. Auch ohne Müllentsorgung und natürlich ohne Geld.“


Häufig sahen sie Männer in kleinen Gruppen am Rand der Autobahn stehen. Es sah aus, als warteten sie darauf, dass etwas Interessantes passierte. Flo fing an zu überlegen, wie alt wohl dieser Mietwagen war und wie groß die Wahrscheinlichkeit, dass ein Auto innerhalb von kürzester Zeit gleich zwei Pannen haben würde.


„Tagsüber ist es nicht so gefährlich“, sagte Fiona. Er machte sich jetzt ernsthaft Gedanken darüber, ob sich das, was er dachte, auf seiner Stirn abzeichnete. Ständig schien sie zu wissen, über was er nachdachte. „Solange es hell ist, fahren hier viele Streifenwagen. Ab 18 Uhr allerdings – dann ist es schon fast dunkel – sollte man hier nicht mehr unterwegs sein. Nirgendwo in Südafrika.“ Flo fing an zu verstehen, weshalb es besser war, Johannesburg und seine Umgebung so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.
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